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So, liebe Jugend, bitte, keine

weiteren Meldungen mehr.
Bitte, auch keine Pläne um-
stoßen. Alles so lassen wie

gemeldet und beschlossen.

Das sichert eine gute Organisation in Rüdesheim. Wie es jetzt

aussieht, werden mehr als 300 Teilnehmer zusammentreffen. Das
ist schon etwas, in so einem kleinen romantischen Rheinort
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flink und entschlossen, dann ist Ihnen Ihr Platz bestimmt nicht

zu nehmen.
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Prof. Dr. Adam S. Bennion berufen, das Amf im Rate der Zwölfe

als Nachfolger von Prof. Dr. John A. Widtsoe zu bekleiden

Anläßlich der diesjährigen Frühjahrs-

konferenz in der Salzseestadt wurde
am Montagmorgen, den 6. April,

Prof. Dr. Adam S. Bennion, der
frühere Leiter des Schulwesens der
Kirche und jahrelanges Mitglied des

Unterrichts-Komitees untl des Gene-
ralausschusses der Sonntagsschule als

neues Mitglied des Rates der Zwölf
vorgelegt und bestätigt. Der neue
Apostel hat das Amt des verstorbe-

nen Apostels Dr. John A. Widtsoe
übernommen, der ebenfalls einen

hohen Rang in der Erziehung und
Wissenschaft bekleidete.

(Bild und Artikel siehe STERN 8/53)

Präsident McKay
stimmt dem Entwurf für den ersten europäischen Tempel zu

Von besonderem Interesse für die

Kirche war, daß eine Woche vor

Beginn der diesjährigen Frühjahrs-

konferenz die Entwürfe für die

Errichtung des ersten europäischen

Tempels zur Veröffentlichung frei-

gegeben wurden.

Präsident McKay wünscht, daß im
Laufe dieses Sommers mit dem Bau
des Tempels in Bern, Schweiz, be-

gonnen werde, zu welchem Zweck
nun auch alle Anstrengungen ge-

macht werden, um dieses Ziel zu
erreichen.

Die Pläne und Einzelheiten werden
schnellstens zur Schweiz geschickt

werden, damit sie von der Berner
Baukommission geprüft und begut-

achtet werden können. Präsident,

Samuel E. Bringhurst, der erst kürz-

lich nach einer fast vierjährigen

Mission von der Schweiz zurück-

kehrte, wo er als Missionspräsident

der Schweizerisch- österreichischen

Mission tätig war, und der maßgeb-
lich daran beteiligt war, den Bau-
platz für den ersten europäischen

Tempel der Kirche zu erwerben,
wird voraussichtlich damit bauftragt

werden, das Baumaterial zu beschaf-

fen und mit schweizerischen Archi-

tekten zusammenzuarbeiten, um die

Vorarbeiten für den Bau des Tem-
pels abzuschließen.

Der Berner Tempelplatz wurde von
Präsident David 0. McKay während
seiner letzten Sommer unternomme-
nen Europareise, wobei er alle euro-

päischen Missionen der Kirche be-

suchte, ausgewählt, und nach deren

Beendigung er den Kauf eines Bau-
platzes und den Beschluß der Kirche,

ihren ersten europäischen Tempel in

Bern zu bauen, ankündigte. Nach
seiner Rückkehr von Europa erklärte

Präsident McKay auch, daß dieser

Tempel nur einen von mehreren sol-

cher Tempel darstelle, die für die

Heiligen in Europa vorgesehen seien.

163



Entwurf des ersten europäischen Tempels, der 1953 in Bern/Schweiz errichtet wird.

Als der Kirchenführer eine Woche
vor Konferenzbeginn in seinem Büro
die Baupläne freigab, erklärte er,

daß es in Europa und Australien viele

Heilige gäbe, die nie in der Lage
sein würden, in ein Haus des Herrn
zu gehen, es sei denn, die Kirche

baue Tempel in ihren Ländern. Wei-
ter sagte er: „Dort sind viele, die

des Vorrechts, Tempelarbeit tun zu

dürfen, würdig sind."

Zu gleicher Zeit erklärte Präsident

McKay, daß die Kirche für diese

Menschen und für diesen Zweck klei-

nere, dafür aber mehr solcher Ge-
bäude errichten könne.

Ein schöner Platz von ca. sieben

Morgen Land mit einem Wald im
Hintergrund wurde in der Nähe von

Bern erworben. Die Kirche wird sich

darum bemühen, die Erlaubnis zu
erlangen, daß eine Straße, die mitten
durch das Grundstück läuft, geschlos-

sen wird. Dies würde es ermöglichen,

das Gebäude mitten auf dem Tem-
pelplatz zu errichten. Der Platz ist

leicht per Eisenbahn und auf öffent-

lichen Verkehrswegen von allen

Teilen der Schweiz und der angren-

zenden Länder zu erreichen.

Entworfen wurde der Plan für den
Schweizer Tempel von Edward 0. An-
derson, dem Kirchenarchitekten, der

auch der Architekt des Los-Angeles-

Tempels ist und der zur Zeit in Los
Angeles wohnt, wo er die Bauarbei-

ten jenes großen Gebäudes über-

wacht.
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•
Gesunde Eltern —
gesunde Kinder!
Reine Eltern —
reine Kinder!

„Bleibt in der Freiheit,

wodurch ihr frei

geworden seid.

Verwickelt euch nicht

in Sünde,
sondern bewahrt

eure Hände
rein

bis der Herr kommt!"
(L.u.B. 88:86)

„Gott hat auf die

Übertretung seines

Gesetzes der Keuschheit,

Tugend und Reinheit

schreckliche Strafen

gesetzt. $fc Wir erwarten,

daß die Frauen rein sind,

wir erwarten, daß sie

makellos und ohne Tadel
dastehn, und es ist wichtig

und notwendig, daß die

Männer ebenso rein und
tugendhaft sind wie die

Frauen. In Wirklichkeit

wäre keine Frau anders
als rein und unbefleckt,

wenn es die Männer
wären." (Josef F. Smith)

„Durch die tägliche Not
hindurch sich und andre
höher heben, mit der
Idee der Reinheit vor
Augen, so wünsche ich

mein und meiner
Freunde Leben."

(Nietzsche)

„ICH GESTATTE EUCH NICHT,

NACH DER WELT WEISE ZU LEBEN."

(L.u.B. 95:13)

&

Apostel Jesu Christi ivarnt Studentinnen vor

unanständiger Kleidung. — Sie ist ein Greuel

in den Augen des Herrn. — Frauenmode unsrer

Zeit eine Hauptursache des sittlichen Nieder-

gangs. — Frauen und Mädchen der Kirche

sollten keine bedingungslosen Nachahmer der

Mode sein, sondern Mut zur eigenen Mode
und zur eignen Note haben.

*
Vom Ältesten Spencer W. Kimball

vom Rat der Zwölfe

(Ansprache vor Studenten und Studentinnen unsrer

kirchlichen Hochschule — der Brigham-Young-
Universität — zu Provo, Utah, am 13. Februar 1951.)

Als ich diese große Zuhörerschaft von Stu-

denten und Studentinnen heute morgen hier

versammelt sah, kam ein starkes Gefühl der

Hoffnung über mich, daß ich imstande sein

möchte, etwas Hilfreiches und Anspornendes zu

sagen. Es ist ein herrliches Vorrecht, meine
jungen Brüder und Schwestern, an dieser größ-

ten Hochschule der Welt studieren zu dürfen.

Es gibt keine zweite Universität auf Erden, die

sich mit dieser vergleichen ließe. Gewiß haben
wir in der Welt viele mit mehr Studenten und
einem größern Lehrkörper, vielseitigem Ein-

richtungen — Lehranstalten, die vor allem den
Verstand ausbilden sollen. Diese aber soll glei-

chermaßen den Geist, das Herz und den Ver-

stand ausbilden und entwickeln. Hier habt ihr

das Vorrecht, nicht nur die üblichen akademi-

schen Fächer zu studieren, sondern auch zu
lernen, wie ihr letzten Endes erhöht werden
könnt. In der Tat ist es ein herrliches Vorrecht,

die Brigham-Young-Universität besuchen zu
dürfen!
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Daseinsberechtigung der B.Y.-Universität

Diese Lehr- und Lernstätte hat nur dann eine Daseinsberechtigung, wenn
sie sich der Charakterbildung widmet, Glauben weckt und entwickelt und
junge Männer und junge Frauen hervorbringt, erfüllt von Mut und Kraft
und Dienstbereitschaft — Männer und Frauen, die zu Säulen im Reiche

Gottes werden, und die Zeugnis ablegen können von der Wiederherstellung
und der Göttlichkeit des Evangeliums. Diese Hochschule erhält ihre Daseins-

berechtigung nicht nur aus einem wissenschaftlichen Bedürfnis heraus, denn
alle eure Eltern zahlen Steuern, mit denen schon der Staat eine Universität

unterhält, die ihr besuchen könntet. Die Brigham-Young-Universität jedoch

wurde zu einem ganz bestimmten Zweck von einem Profeten Gottes ge-

gründet.

Vom Zehnten des Volkes unterstützt

Vor etwa einem Monat war ich in der Stadt Mexiko. Während ich mich dort

im Missionsheim aufhielt, kam ein mexikanischer Bruder herein, wohl an

die vierzig Jahre alt. Er war einfach gekleidet und schien ein bescheidener

Mann zu sein. Nachdem er kurze Zeit mit dem Missionspräsidenten gespro-

chen, sagte dieser zu mir: „Möchten Sie gerne diesen Bruder kennen lernen,

Altester Kimball?" Nachdem er mir die Hand geschüttelt, zeigte er mir eine

Zehntenquittung. Über sechzig Kilometer war er hergekommen, um seinen

Zehnten zu bezahlen. Es waren nicht sehr viele Pesos und zehn Pesos er-

geben erst einen Dollar, doch hatte er ein beträchtliches Opfer gebracht, um
nach der Stadt zu kommen und seinen Zehnten zu bezahlen. Ein Teil jenes

Zehnten wurde dazu verwendet, um diese Universitätsgebäude zu unter-

halten, die Lehrer zu bezahlen und euch diese große Gelegenheit zu bieten.

Als ich Ende letzten Jahres zum Bischof meiner Ward ging, um mein Zehn-
tenkonto einzusehen und in Ordnung zu bringen, war ein Vater mit seinem
kleinen Jungen grade vor mir in der Reihe. Als sie ins Büro des Bischofs

traten, sah ich, daß der Junge ein Fünfzigcentstück in der Hand hatte. Etwas
später kam er mit einer Zehntenquittung über fünfzig Cents aus dem
Bischofsbüro. Ein Teil jener fünfzig Cents dient zum Unterhalt der Brigham-
Young-Universität.

Der Zehnte der Maorifrau

ihr alle habt wahrscheinlich die Geschichte gehört, die Bruder Matthew
Cowley an der letzten Generalkonferenz erzählte, die Geschichte von jener

Maorifrau, die draußen auf dem Lande wohnte, und die er besuchte. Des
Krieges wegen befanden sich damals wenige Missionare in jener Gegend,
und es war schon lange her, seitdem diese Schwester besucht worden war.

Bruder Cowley erzählte:

166



Ich ging und grüßte sie (eine blinde Frau im Alter von achtzig

Jahren) nach der Weise der Maori. Sie ivar in dem kleinen Garten

hinter dem Hause, wo sie ein Feuer unterhielt. Ich streckte ihr die

Hand entgegen und wollte eben meine Nase an der ihren reiben

— das ist die Begrüßung bei den Maoris — als sie sagte: „Geben

Sie mir nicht die Hand" Ich sagte ihr: „Oh, das ist sauberer Dreck

an Ihren Händen, icli möchte doch einen Händedruck mit Ihnen

wechseln!" Dann sagte sie: „Noch nicht!" Auf Händen und Knien

kroch sie dann vom Garten zum Haus. Dort ergriff sie einen Spaten

und kroch mit diesem in eine bestimmte Richtung, wobei sie die

Entfernung jeweils mit dem Spaten maß. Am Ende ihres Weges

angelangt, stieß sie mit dem Spaten auf etivas Hartes. Mit den

Händen ivühlte sie die Erde weg und grub eine Art Fruchtschale

aus, die ganz mit Münzen angefüllt ivar. Sie leerte die Schale, die

etwa 100 amerikanische Dollars in neuseeländischem Geld enthielt,

und übergab sie mir mit den Worten: „Dies ist mein Zehnter; jetzt

kann ich dem Priestertum Gottes die Hand geben." Ich sagte: „Aber

Sie schulden doch nicht so viel Zehnten!" Worauf sie erwiderte:

„Ich weiß, ich schulde es Ihnen heute noch nicht, aber ich möchte

etwas zum voraus bezahlen, denn ich weiß nicht, wie lange es gehen

wird, bis das Priestertum Gottes wieder hierher kommt." — Dann

beugte ich mich hinunter zu ihr, drückte meine Nase und meine

Stirn an ihre und Tränen aus meinen Augen liefen über ihre

Wangen hinab. . . .

Die Münzen in jener Fruchtschale kamen nach der Salzseestadt, und ein Teil

davon hat mitgeholfen, die Kosten für euer Studium an dieser Universität

zu bezahlen. Noch einmal sei wiederholt: Die Brigham-Young-Universität

hat nur dann eine Daseinsberechtigung, wenn ihr jungen Leute geistig und

sittlich wachset und stark werdet, um die Führer und Führerinnen der Kirche

von morgen zu sein, ihre Profeten, Seher und Offenbarer, Mitglieder der

Hauptvorstände, ihrer Hilfsorganisationen, fromme, treue, glaubensstarke

Väter und Mütter des kommenden rechtschaffenen Geschlechts.

Warum ist die Maya-Kultur untergegangen'

Schwester Kimball und ich haben dieses Jahr unsre Ferientage in dem Land

der alten Maya-Kultur verbracht. *** Wir verbrachten zwei Wochen in

Chichen Itza und Uxmal und bestiegen die alten Pyramiden und die Ruinen

jener untergegangenen Kultur. Und als wir jene steilen Treppen empor-

stiegen, durch die dunklen Gänge tappten und dann über das weitausgedehnte

Gebiet blickten, konnte ich den Gedanken nicht los werden: Warum? Warum
bauen diese Mayas nicht noch heute Tempel und andre prächtige Bauten?

Wir betraten später die kleinen, niedrigen Hütten der Mayas von heute —
Hütten ohne Ecken, eirund in der Form und mit Gras bedeckt. Und wieder-

um fragte ich mich: Warum kriechen sie heute auf der Erde, wo sie vor

langer, langer Zeit ihre Sternwarten hatten und ins Weltall hinaus schauten?
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Und dann kam die Antwort mit Kraft und Nachdruck: Weil sie den Zweck
des Lebens vergessen hatten! Sie vergaßen, weshalb sie auf die Erde kamen,
und sie lebten auf der Erde und führten ein erdenhaftes Leben. Dann kam
die Zeit, wo Gott dies nicht länger duldete, und sie fielen und gingen zum
größten Teile zugrunde.

Die letzten Tage von Pompeji

Im Jahre 1937 konnten Schwester Kimball und ich eine weitere bemerkens-
werte Reise unternehmen. Dieses Mal gingen wir nach Europa. Zum Sehens-

wertesten auf dieser Reise gehörte die alte Stadt Pompeji in Italien. Als

Junge hatte ich aus der Bücherei meines Vaters „Die letzten Tage von
Pompeji" gelesen. Das Buch hatte mich in seinen Bann gezogen; ich habe es

mehrere Male gelesen. Als wir nach Italien kamen, sah ich deshalb der Ge-
legenheit, Pompeji sehen zu können, mit großer Spannung entgegen. Nach-
dem wir einige Tage in Rom und seinen Ruinen verbracht, gingen wir nach
Neapel, stiegen auf den Vesuv und besuchten Pompeji. Wir fuhren mit dem
Wagen so hoch hinauf wie man mit einem Wagen fahren kann, und erstiegen

dann den Gipfel zu Fuß. Da standen wir denn, ganz nah dem Rande des

Kraters, sahen die kochende Masse, fühlten den feurigen Atem des sieden-

den Berges. Der Vesuv war noch immer tätig. Dann erinnerten wir uns, wie

der Herr im Jahre 79 n.Chr. zuließ, daß ein ungeheurer Ausbruch erfolgte

und die Stadt mit Asche und Schlacken zudeckte.

Verderbtheit der Stadt

Die Stadt Pompeji war, wie wir uns aus eigener Anschauung überzeugen
konnten, eine ausgesprochen weltliche Stadt im Übeln Sinn des Wortes. Die
Politiker, die Reichen, die Gesellschaftsmenschen kamen von Rom nach Pom-
peji nahe der Küste des Mittelländischen Meeres und führten dort ein aus-

schweifendes, verschwenderisches Leben. Wir gingen durch die Stadt, die

nunmehr ganz ausgegraben ist. Die Steinstraßen zeigen noch die Spuren von
Wagenrädern. """ Wir gingen in ihre Bäckereien, wo sie ihre Speisen zu-

bereiteten. Wir gingen in ihre Heimstätten, wo sie wohnten. Wir gingen

in ihre Theater und ihre Bäder. Ihre leerstehenden Hurenhäuser waren ab-

geschlossen und trugen in italienischer Sprache die Aufschrift: „Nur für

Männer."

Diese Stätten der Schande stehen noch heute dort, neunzehn Jahrhunderte
später, als Zeugen einer unsagbaren Erniedrigung, und an die Wände im
Innern dieser Häuser waren farbige Bilder gemalt, die so ziemlich jedes

mögliche menschliche Laster darstellten. ***
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Warum wurde Pompeji zerstört?

Dann wußte ich, weshalb Pompeji zerstört wurde. Es kam eine Zeit, wo
diese Stadt einfach zerstört werden mußte. Und dann brach der Vesuv aus,

die glühende Lava wälzte sich hoch vom Berge herunter — der Berg mochte
nicht weiter von der Stadt entfernt gewesen sein als die Berge, die ich durch

dieses Fenster sehen kann, von Provo entfernt sind. Und Schutt und Asche

und Schlacken erfüllten die Luft in meilenweitem Umkreis. Die Lava floß

den Berg hinunter, alles mit sich reißend und verschlingend, was ihr im
Wege lag; einige kleinere Städte wurden vollständig verbrannt und es blieb

rein gar nichts von ihnen übrig.

Pompeji selbst aber verbrannte nicht, denn die Stadt lag nicht in der Rich-

tung des Lavastromes, aber die Asche und die Schlacken gingen in die Luft,

setzten sich nach und nach wieder, erstickten die Stadt und deckten sie völlig

zu. Die Bewohner erstickten. Katzen und Hunde wurden später gefunden

wie sie gestorben waren: von der Asche zugedeckt. Als die Stadt viele Jahr-

hunderte später ausgegraben wurde, fand man die Häuser mit ihrem Inhalt

sozusagen unversehrt vor. Eine große, alles zerstörende Feuerbrunst war
nicht ausgebrochen, wenn auch manche Dächer verbrannten. Dort kam ich

.zur Erkenntnis, warum Pompeji untergehen mußte: wegen seiner Sündhaftig-

keit und Verdorbenheit. Ich denke, Pompeji muß sich so ziemlich in der-

selben Lage und in demselben Zustand befunden haben wie Sodom viele

Jahrhunderte zuvor. Ihr erinnert euch wohl an das Schicksal der Städte

Sodom und Gomorra.

Warum wurden Sodom und Gomorra vernichtet?

Abraham erfuhr von der drohenden Vernichtung Sodoms und Gomorras,

„deren Sünde sehr schwer" war. Dann sagte Abraham zu seinem Himm-
lischen Vater: „Willst du die Gerechten mit den Ungerechten vernichten?"

Der Vater antwortete: „Wenn du fünfzig Gerechte dort findest, werde ich

die Stadt verschonen." Dem Abraham aber kamen Zweifel, und er fragte

den Herrn, ob Er die Stadt auch bei weniger als fünfzig Gerechten ver-

schonen würde? Ja, sagte der Herr, wenn es auch weniger sind, will ich sie

doch um der Gerechten willen verschonen. Und dann kam Abraham auf

eine immer kleinere Zahl: vierzig, dreißig, zwanzig, zehn, und als nicht ein-

mal zehn zu finden waren, kam das Verderben über sie:

Da ließ der Herr Schwefel und Feuer regnen von dem Herrn vom
Himmel herab auf Sodom und kehrte die Stadt um und die ganze

Gegend, und alle Einwohner der Stadt, und was auf dem Lande
gewaduen war. (1. Mose 19:24,25)

Und Abraham schaute in der Richtung der Städte Sodom und Gomorra und
der Rauch stieg auf in jener Gegend wie der Rauch eines Ofens.
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Warum wurde Sodom vernichtet? Warum Gomorra? Wie konnten sie so

ganz und gar, sozusagen spurlos, vernichtet werden? Geschah es durch eine

Atombomhe oder etwas Ähnliches? Feuer kam vom Himmel herunter. Der
Herr ließ zu, daß diese Städte durch irgendeine seltsame Art von Verbren-
nung gänzlich beseitigt wurden. Niemand weiß, wo sie gestanden; nicht ein-

mal Ruinen wurden gefunden.

Vor kurzem sahen wir in der Nähe der Stadt Mexiko ein Bauwerk, von
dem die Altertumsforscher behaupten, es sei 2000 Jahre vor Christi Geburt
errichtet worden. Ohne Zweifel haben die Jarediten es gebaut. Es steht

noch immer, wogegen von Sodom und Gomorra, unsres Wissens, nicht die

geringste Spur übrig geblieben ist; sie wurden restlos vernichtet. Warum?
Wegen der Gottlosigkeit der Menschen! Sie hatten vergessen, weshalb sie

in dieses Leben gekommen waren; sie dachten, sie seien gekommen, um allen

Gelüsten, Leidenschaften und Begierden frönen zu können. Deshalb haben
sie ihr Leben verloren.

„Die Schrift an der Wand'

Geht zurück, bis zum Beginn der Welt, und ihr werdet finden, daß es immer
so gewesen ist. Daniel, der mit^ vielen Leidensgenossen in die babylonische

Gefangenschaft geführt wurde, war klug und weise, und weil er so gläubig

und rein war und ein gottesfürchtiges Leben führte, empfing er vom Himm-
lischen Vater Offenbarungen. Belsazer, der gottlose König von Babylon,

„hieß die goldenen und silbernen Gefäße herbeibringen, die sein Vater Nebu-
kadnezar aus dem Tempel zu Jerusalem weggenommen hatte, daß der König
mit seinen Gewaltigen, mit seinen Weibern und Kebsweibern daraus trän-

ken." (Daniel 5:2) Das geschah in jener fabelhaften Stadt, die sie für un-

überwindlich hielten.

Jener gottlose König ließ sich also die aus dem Tempel gestohlenen Gefäße
bringen, die zu einem heiligen Zweck geweiht worden waren, und sie tranken
Wein daraus. Sie wurden trunken und begingen Ehebruch und viele andre
Greuel. Aber da sah Belsazer an der gegenüberliegenden Wand plötzlich

„Finger wie einer Menschenhand, die schrieben auf die getünchte Wand im
königlichen Saal ... da entfärbte sich der König, und seine Gedanken er-

schreckten ihn, daß ihm die Lenden schütterten und die Beine zitterten.*'

(Daniel 5:6) Dann ließ dieser gottlose König, dem plötzlich angst wurde,
seine Sternseher und Wahrsager herbeirufen, und versprach ihnen eine hohe
Belohnung, falls sie die Schrift an der Wand lesen und deuten könnten. Aber
keiner konnte es tun.

Da erinnerte sich die Königin, die von diesem Vorfall gehört hatte, an
Daniel, und sie riet dem König, diesen rufen zu lassen. Daniel kam und las

und deutete dem König die Schrift an der Wand. Die erste Zeile lautete:

„Gott hat dein Königreich gezählt und vollendet." Die nächste: „Man hat

dich in einer Waage gewogen und zu leicht befunden." Und die dritte: „Dein
Königreich ist zerteilet und den Medern und Persern gegeben." (Daniel

170



5:25-28) „Aber in derselben Nacht wird der Chaldäer König Belsazer ge-

tötet."

Warum sind Babylon, Jerusalem, Rom und andre gefallen?

Babylon besteht nicht mehr. Warum nicht? Wegen der Gottlosigkeit seiner

Einwohner! Und so könnten wir stundenlang fortfahren und die Geschichte

Jerusalems und seiner Tempel erzählen, wie sie immer wieder zerstört

wurden; die Geschichte Roms, das wir damals auch besucht haben, mit

seinem Kolosseum, seinen Bädern, in denen die Römer der Unsittlichkeit

frönten, welche sie zu Fall brachte; die Geschichte Ninives; die Geschichte

der Jarediten und der Nephiten — und in jedem einzelnen Falle könntet
ihr sehen, Brüder und Schwestern, daß diese Menschen und Völker auf die

breite Straße der Sündhaftigkeit gerieten, welche sie ins Verderben führte.

Dies ist die Straße des geringsten Widerstandes, der Nachgiebigkeit gegen-

über der Versuchung, der Leidenschaft, dem Fleische. Und es gibt nur einen
Pfad, der uns von dieser Gefahr hinwegführt, nämlich den schmalen und
geraden Weg, den wenige finden, der aber zu Gott führt.

Was das Buch Mormon lehrt

Im Buche Mormon finden wir, was der Profet Alma zu seinem Sohne Corian-

ton betreffs dieser großen, weltweit herrschenden Sünde sagte:

Weißt du nicht, mein Sohn, daß diese Dinge ein Greuel in den
Augen Gottes sind, ja sclirecldicher als alle andern Sünden, es sei

denn das Vergießen unschuldigen Blutes oder das Verleugnen des

Heiligen Geistes? * *

Wollte Gott, mein Sohn, du ivärest keiner so großen Übertretung
schuldig. Ich ivürde dir deine Verbrechen nicht vorhalten, um deine

Seele zu zerreißen, wenn es nicht zu deinem Besten wäre. Aber
siehe, du kannst deine Übertretungen vor Gott nicht verbergen;

und ivenn du nicht Buße tust, dann werden sie am Jüngsten Tage
gegen dich zeugen. Ich ivünsche, mein Sohn, daß du dich bekehrst,

von deinen Sünden ablassest und nicht mehr den Lüsten deiner

Augen nachgehest. . . . denn wenn du dies nicht tust, dann kannst
du auf keine Weise das Reich Gottes ererben. (Alma 39:5-9)

In jenen Tagen des Unterganges der Nephiten, als Mormon ebenfalls „die

Handschrift an der Wand" lesen und deuten konnte, sagte er zu seinem
Sohne Moroni, die Lamaniten hätten sich des Krieges, Mordes, zahlreicher

andrer Verbrechen schuldig gemacht, sogar der Menschenfresserei, indem sie

den gefangenen nephitischen Frauen und Kindern das Fleisch ihrer Väter
zu essen gaben — aber all diesem zum Trotz sagte er:
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Und wenn auch die Lamaniten diese schrecklichen Greuel begangen
haben, so übertreffen sie doch niclit die unsres Volkes in Moriantum.
Denn siehe, sie haben viele Töchter der Lamaniten gefangengenom-
men; und nachdem man sie dessen beraubt hatte, was ihnen vor
allen Dingen am kostbarsten ist, nämlich ihrer Keuschheit und
Tugend — und nachdem man das getan hatte, ermordete man sie

auf eine äußerst grausame Weise; ja. man quälte ihre Körper zu
Tode, und nachdem sie dieses getan, verzehrten sie ihr Fleisch wie
wilde Tiere wegen ihrer Hartherzigkeit; und sie tun es als ein

Zeichen der Tapferkeit. (Moroni 9:9,10)

Unreinheit — der Fluch der Gegenwart

Im Jahre 1951 finden wir die Welt weit, weit abgeirrt von der Lehre körper-

licher und geistiger Reinheit. Unkeuschheit, geschlechtliche Unreinheit ist

zu etwas Alltäglichem geworden. Studenten und Studentinnen an unsern
Hochschulen werden zur leichten Beute jener schrecklichen Sünde, die uns
mehr als irgendetwas andres von unserm Himmlischen Vater trennt. Ich

weiß, daß dies wahr ist. Ich rede nicht von Dingen, meine jungen Brüder
und Schwestern, die ich nicht kenne. Im Laufe der Jahre haben wir Unter-

redungen unter vier Augen mit Tausenden von Missionaren, Kirchenbeamten
und andern Leuten. Unreinheit ist der große Fluch dieser fünfziger Jahre.

Meidet diese schreckliche Sünde wie ihr die Pest oder den Aussatz oder
irgendetwas Schlechtes meiden würdet!

Vor einigen Jahren kam ein verlobtes Paar zu mir, das im Tempel getraut

zu werden wünschte. Sechs Monate vorher waren sie unrein — seit ihrer

Verlobung unrein! Als ihnen dies zum Bewußtsein gebracht wurde — ihr

werdet es kaum glauben, aber es war so — sagten sie: „Nun, das ist doch
nicht schlimm, Bruder kimhall, nicht wahr?" Das ist doch nicht so schlimm,

Bruder Kimball?!! Ist es menschenmöglich, daß ein junger Mann, ein junges

Mädchen unter den Heiligen der Letzten Tage zum heiratsfähigen Alter

heranwachsen kann und nicht weiß, daß dies neben dem Vergießen unschul-

digen Blutes und dem Verleugnen des Heiligen Geistes die schrecklichste

Sünde ist? — welch letzteres aber nur sehr wenige von uns tun können?
Wie ist so etwas nur möglich?

Was dazu führt

Es gibt meiner Meinung nach viele Ursachen, die zu einer solch verderb-

lichen Einstellung führen. Ich möchte hier einiges von dem erwähnen, was
zum sittlichen Niedergang beiträgt. Da ist zunächst die Gleichgültig-
keit und Untätigkeit in der Kirche. Das Evangelium ist uns mit der

Zeit nicht mehr so wichtig. Wir fangen an, von den Versammlungen weg-
zubleiben. Schule, Geschäft, Beruf, gesellschaftliche Verpflichtungen verdrän-

gen die wichtigern kirchlichen und Evangeliumspflichten, bis unser Verant-
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wortungsgefühl abgestumpft ist und wir unsre frühere Begeisterung ver-

loren haben.

Dann kommen andre Dinge, welche die Unreinheit begünstigen. Eines davon
ist die Unanständigkeit, die wir schon allzulange unter uns geduldet

haben. Heutzutage wissen die jungen Menschen alles. Vor vierzig Jahren
haben wir das nicht gewußt. Heute wissen sie auf jede diesbezügliche Frage
eine Antwort. Sie können über geschlechtliche Dinge reden wie übers Alpha-
bet. Und ein Geist der Unanständigkeit ist gezüchtet worden, bis nichts mehr
heilig war — nichts mehr heilig ist.

Unanständige Frauenmode als eine Hauptursache

Eine der Hauptursachen der Sittenlosigkeit und des sittlichen Zerfalls unsrer

Zeit ist die heutige Frauenkleidung. Ich weiß, es macht mich unbeliebt, wenn
ich auf diese eitrige Wunde an unserm Körper hinweise, aber das ändert

nichts an meiner Überzeugung, daß die unanständige Kleidung unsrer Frauen
und Mütter wesentlich zur Sittenlosigkeit unsrer Zeit beiträgt.

Ich frage mich, ob sich unsre jungen Schwestern bewußt sind, welche eine

Versuchung sie den jungen Männern vor Augen führen, wenn sie ihren

Körper teilweise unbedeckt lassen. Ich frage mich, ob sie das wissen. Ich

bemerke häufig die enganliegenden Pullover, die die Körperform stark her-

vortreten lassen. Ich denke, man kann schon Pullover tragen, aber nicht

deshalb, um die fraulichen Formen aufdringlich zur Schau zu stellen.

Ich sehe auf der Straße Frauen in kurzen Höschen. Der einzige Ort, wo
Frauen kurze Höschen tragen können, ist in ihrem Heim. Auf der Straße

keine kurzen Höschen, sie sind unanständig! Präsident George Albert Smith,

euer Profet, hat dies oft erwähnt. Er sagte zu uns: „Brüder, wenn Sie in die

Pfähle hinausgehen, dann predigen Sie Anstand!" Und so predige ich also

Anstand.

Der Lärm um die „Schönheitsköniginnen"

Ich sehe in den Zeitungen beständig Dinge, die mich empören. Diese Schön-

heitswettbewerbe! Es scheint als müsse jeder Verein, jeder Kegelklub, seine

„Schönheitskönigin" haben. Die Folgen sind vernichtend. Wenn ich hundert
Töchter hätte, dürfte mir nicht eine einzige an einem solchen Wettbewerbe
oder an einer „Schönheitsparade" teilnehmen. In einer hiesigen Zeitung las

ich kürzlich folgendes: „Maßgebend für die Bewertung der Teilnehmerinnen
sind: Persönlichkeit, Erscheinung im Abendkleid, Erscheinung im Badekleid,

Talent."

Laßt mich nun zuerst etwas über die „Erscheinung im Abendkleid" sagen.

Abendkleider können schön und anständig sein, wenn sie den Körper be-

decken. Aber der Herr will nicht, daß sie rücken- und schulterfrei seien.

Ich will euch nur eines sagen: Dies ist Sünde! Ich sage euch: der Profet
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Gottes verabscheut es! (Ich kann sehen, daß es etlichen von euch ungemüt-
lich wird.) Aber es ist trotzdem wahr. Ich mache euch darauf aufmerksam,
weil euer lebender Profet mich dazu aufgefordert hat.

Unsre Frauen und Mädchen sollten sich nicht jeder Mode beugen

Es besteht gar kein Grund dafür, warum irgendeine Frau sich unanständig
kleiden sollte, nur weil es Mode ist. Wir können uns eine eigene Mode
schaffen. Ich kenne Frauen, die seit Jahrzehnten Abendkleider tragen und
nie ein unziemliches; und sie haben sie in irgendeinem Geschäft gekauft.

Jedes Geschäft wird die Kleider auf Lager legen, die von der Kundschaft
verlangt werden. Ich besuchte vor kurzem eine von der Universität an-

geregte gesellschaftliche Veranstaltung. Zwei Drittel der zu diesem Ball

körnenden jungen Frauen trugen Kleider ohne Achselband, und das ist ein

Greuel in den Augen des Herrn.

Ich weiß nicht, was unsre Mütter darüber denken, daß ihre Tööchter un-

anständige Kleider tragen. Ich wiederbole: ihr seid euch wahrscbeinlich gar

nicht bewußt, welcbe Versuchung ihr für unsre jungen Männer seid. Eine
Frau ist am schönsten gekleidet, wenn ihr Körper bedeckt und ihr anmutiges
Gesicht von lieblichem Haar umrahmt ist. Dann sieht sie am besten aus,

und die Männer werden sie dafür achten und lieben. Ein wirklicher Mann
wird eine Frau nicht deshalb lieben, weil ihre Schultern nackt sind. Mädchen!
Wenn er ein anständiger, ein eurer würdiger Mann ist, wird er euch um so

mehr lieben, wenn ihr anständig gekleidet seid. Ist er ein lasterhafter

Mensch, dann wird er natürlich das Gegenteil lieber sehen.

Das Greuel der Zurschaustellung

Hier ein weitrer Zeitungsausschnitt:

„Zehn Teilnehmerinnen an der Schlußrunde zur Wahl als ,Miß
Utah 195V werden am Mittwochabend in einem letzten Wettbewerb
ihr Talent und ihre Schönheit vor den Augen der Preisrichter und
einer großen Volksmenge zur Schau stellen. . . . Wie schön ist die

Figur der Miß . . . ? Das ist die Frage, die zu entscheiden am Mitt-

wochabend auf dem Gelände der Staatsausstellung nicht so leicht

sein ivird. Die Mädchen iverden gleich nadi der Eröffnung in einem
Badekleid erscheinen."

Warum erscheint ein Mädchen bei einem „Schönheitswettbewerb" in einem
Badekleid? Würde sie auch bereit sein, ihr Alles auf dem Altar der

Publikumsbeliebtheit zu opfern, um als „Königin" gekrönt zu werden? Und
dann sind dort Tausende von Männeraugen, die jenen Körper sehen und
zusammen mit den Preisrichtern sein Äußeres abschätzen wollen, und zu die-

sem Zweck bekleiden sich unsre Mädchen mit einem sehr knappen Badekleid!

Warum nur, warum nur?! — Und noch einen Ausschnitt aus einem Zeitungs-
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bericht: „Sie hat den Richtern gezeigt, wie sie in einem Badekleid aussieht."

Man bedenke: Mädchen unsrer Kirche zeigen sich den Preisrichtern, zeigen

sich Männern, zeigen sich der Masse, wie sie in einem Badekleid aussehen!

Scheußlich! Scheußlich! — Nun meine Brüder und Schwestern werde ich

euch einige Zeilen vorlesen, die mir ein Bruder geschrieben hat, der genau
so denkt wie ich, und genau so, wie euer Profet denkt. Dieser Bruder be-

suchte eines der Spiele an einer Universität des Westens und schreibt dar-

über:

Männlicher und weiblicher Universitätspöbel

Es handelte sich um die Vorführung von Tambourstockwirbeln.

Sofort nach der Ansage änderte sich die Stimmung. Die Mädchen
in glänzendem Tambourkostüm schritten über das Spielfeld. Die
Kostüme hätten nicht kürzer sein können, denn sie ließen die

Mädchen von den Hüften an nackt, dazu ganz enganliegend und
ihr Fleisch abzeichnend und kaum ihren Rumpf bedeckend. In die-

sem Aufzug, als kämen sie grades Wegs von einer Tingeltangelbühne
herunter, kamen sie aufs Feld, und dort, in der prangenden Nach-
mittagssonne, führten sie das Tambourstabwirbeln vor, verschlungen

von den Augen einer lüsternen Zuschauermenge.

Das Tambourstockwirbeln und -kreisen mag gewiß eine beträchtlicJie

Geschicklichkeit erfordern, aber was hat dies zu tun mit dem Zur-

schaustellen von Menschenfleisch? Die akademischen Lüstlinge pfif-

fen, und die Ausrufe der übrigen Hochschulstrolche galten durch-

aus niclit ihrer Gewandtheit als Tambourstabwirblerinnen. Ich saß

auf der Besucherseite und muß sagen, es war eine äußerst peinliche

Lage. Ich bin sicher, daß diese Mädchen tugendhaft und aufrichtig

waren, aber ich kann mir nicht denken, daß sie sich geschmeichelt

gefühlt haben würden von den zweideutigen und schamlosen Zu-

rufen, welche die Luft um mich herum erfüllten, während sie ihre

Programmnummer vorführten.

Wir brauchen die Schulen der Welt nicht nachzuäffen. Für die Brigham-
Young-Universität gibt es keine Entschuldigung. Wir müssen anders sein

als diejenigen, die so tief gesunken sind, daß sie den Unterschied zwischen
Gutem und Bösem nicht mehr kennen. Niemand kann uns zwingen, etwas
zu tun, was wir nicht tun wollen. Wir können uns unsre eigene Mode und
Kleidung schaffen. — Hier noch eine Zeitungsnachricht aus Seattle, vom
13. September 1950:

Eine sogenannte wissenschaftliche Untersuchungsarbeit an der Uni-

versität des Staates Washington wurde eingestellt, weil sich die

Eltern dagegen zur Wehr setzten, daß ihre Töchter nackt fotogra-

fiert wurden.

Dank Gott für diese guten, nicht zu unsrer Kirche gehörenden Leute in

Seattle! Wissenschaftliche Forschungsarbeit! Du lieber Himmel! Wie tief sind

wir gesunken!
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Den Tempel geschändet

Noch eine andre Seite dieser Sache soll hier erwähnt werden. Aus unsrer

eigenen Kirchenzeitung, den Deseret News, habe ich ini Zusammenhang da-

mit folgende Anzeige ausgeschnitten:

Die liebliclie Braut dieser herbstlichen Trauungszeit wird Miß
Schneegans sein. Ein prächtige Verordnung wird für dieses bekannte
Paar im Salzseetempel vollzogen werden. Der Bräutigam, Herr Gän-
serich, hat kürzlich eine Mission für die Kirche Jesu Christi der
Heiligen der Letzten Tage erfüllt.

Wenn ihr das dazu abgedruckte Bild sähet, würdet ihr verstehen, wovon
ich rede. Es erschien in der Zeitung, und weshalb ein Mädchen oder eine

Frau in unsrer Kirche ihren unbedeckten Körper hunderttausend Lesern
vor Augen führt — ich kann es nicht verstehen. Hier ein ähnlicher Aus-
schnitt aus derselben Zeitung: „Die Trauung, die Frau und Herrn Kuh-
schnappel vereinigen wird, soll im Salzseetempel vollzogen werden." Im
Salzseetempel!!! Unbekleidete Körper! — Eine weitere Notiz habe ich hier,

worin der Logantempel genannt wird. — Ich habe hierüber vielleicht genug
gesagt, aber ich bin überzeugt, meine Brüder und Schwestern, daß die

Kleider, die wir tragen, eine der Hauptursachen unsres allmählichen sitt-

lichen Niederganges, der Zerstörung unsrer Tugend und Reinheit sein kann.

Ich bin dessen ganz sicher!

Spielt nicht mit der Sünde!

Manchmal werden wir ein wenig nachlässig und denken, es könne doch nicht

viel schaden, in ein Wirtshaus zu gehen. Meidet das Wirtshaus! Es ist ein

Tor zur Hölle, laßt euch nicht ein einziges Mal darin sehen! Laßt euch nie

dazu herbei, auch nur einen Schluck Bier zu trinken! Ihr wißt, was dann
geschehen würde. Eine Zigarette, ein Glas Bier und ihr werdet zum Raucher
und Trinker, wenn nicht zum Trunkenbold, und dann kommt eine ganze

Kette von weitern Lastern und Untugenden. Ich möchte noch eine weitre

Schriftstelle vorlesen, und zwar aus dem 59. Abschnitt der Lehre und Bünd-
nisse; sie enthält einen Gedanken, den ich gerne zurücklassen möchte. Der
Herr hat durch den Profeten Joseph Smith die Zehn Gebote aufs neue
bekräftigt:

Darum gebe ich ihnen ein Gebot und sage: Du sollst den Herrn,
deinen Gott, lieben mit deinem ganzen Herzen, mit all deiner

Kraft, von ganzem Gemüte, und sollst ihm im Namen Jesu dienen.

Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. Du sollst nicht

stehlen, auch nicht ehebrechen oder töten, noch irgendetwas Ähn-
liches tun. (L.u.B. 59:5,6)

Was gehört zu diesem „irgendetwas Ähnlichem"? Was ist dem Unsittlichen

und Ehebruch verwandt? Das „Flirten" ist ihm ähnlich, der sogenannte
geistige Ehebruch. Jesus nannte das Ding beim rechten Namen als Er sagte:

177



Ihr habt gehört, daß zu den Alten gesagt ist: „Du sollst nicht ehe-

brechen." Ich aber sage euch: Wer ein Weib ansiehet, ihrer zu be-

gehren, der hat schon mit ihr die Ehe gebrochen in seinem Herzen.
(Matth. 5:27,28)

Geistiger Ehebruch! Geistiger Ehebruch! Nun, Schwestern, ihr wißt, daß
eure Freunde euch nicht mehr achten und lieben, wenn sie sich allerlei

unziemliche Vertraulichkeiten herausnehmen dürfen. Einige von ihnen wer-
den es versuchen, doch wenn ihr stark genug seid, ihnen zu widerstehen,

werden sie euch um so mehr achten. Könnt ihr nicht Liebe von Brunst und
Sinnlichkeit unterscheiden? Die Brunst befriedigen! Wißt ihr nicht, daß
solche Männer sich oft damit brüsten, wie weit sie mit euch gehen konnten?
Laßt euch von keinem anrühren! Lieber gebt zu eurer Verteidigung euer

Leben dahin, als daß ihr eine solch schlimme Erfahrung zulaßt. Jenes
Heilandswort abwandelnd könnte man auch sagen: Welche immer einen Mann
ansiehet, seiner zu begehren, die hat schon Ehebruch getrieben mit ihm in

ihrem Herzen." Das Gebot ist beiden gegeben, Männern und Frauen, und
das Vergehen beider ist Sünde. Es ist auch für unsre jungen Männer eine

schwere Sünde, die Schwestern in Versuchung zu bringen.

Die Jugend unsrer Kirche die beste der Welt

Trotz alledem: die jungen Leute in unsrer Kirche sind die besten der Welt.

Es gibt von einem Ozean zum andern nichts, was sich mit ihnen vergleichen

ließe. Gleichwohl kommen auch bei uns viel zu viele Verhängnisse vor. Viel

zu viele haben sich selbst verloren. Ich glaube, daß im großen und ganzen
genommen jeder Junge und jedes Mädchen den Wunsch hat, recht zu tun;

im Grunde genommen sind sie gut.

Aber der Teufel weiß, wie er sie vernichten kann. Er weiß, daß er euch
nicht sofort dazu verführen kann, einen Mord, einen Ehebruch zu begehen,
aber er weiß, daß wenn es ihm gelingt, euch zum Trinken oder zu diesem
Flirten zu verführen, dieser unerlaubten, lasterhaften, abscheulichen Un-
sitte, die unter unsern jungen Leuten so weit verbreitet ist; er weiß, wenn
er euch dazu bringen kann, dies lange genug zu tun; wenn er euch dazu
bewegen kann, nach dem Tanz lange genug mit euerm Mädchen im Wagen
zu verbleiben; er weiß, wenn ihm dies gelingt, dann wird der Zeitpunkt
mit Bestimmtheit kommen, wo auch der beste Junge und das beste Mädchen
nachgeben wird. Er weiß es — denn er hat eine vieltausendjährige Erfahrung
hierin —, daß ihre Widerstandskraft ihre Grenzen hat.

Wehret den Anfängen!

Die meisten der berufsmäßig-lasterhaften Frauen haben nicht so angefan-

gen. Sie wollten nicht von Anfang an auf die Straße gehen und ihre Seele

verkaufen. Voller Entsetzen hätten sie sich gegen eine solche Zumutung ge-
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wehrt. Wie ist es aber trotzdem so gekommen? Sie haben scheinbar kleinen

Versuchungen nachgegeben, haben mit der Sünde gespielt, und ehe sie's recht

gewahrt wurden, fielen sie und haben sich selbst verloren. Brüder und Schwe-

stern: der Herr segne euch! Dies ist eine lebenswichtige Sache. Ich habe ein

Thema gewählt, über das zu sprechen nicht leicht ist; ich würde viel lieber

über etwas andres reden. Aber wenn Bischöfe zu mir kommen und mir die

traurigen Geschichten von zerstörten Heimen erzählen, von zerrütteten

Ehen, von gebrochenen Herzen, von Kummer und Sorge und Selbstvorwür-

fen, und wenn ich selbst Unterredungen mit so gescheiterten Leuten habe,

so möchte ich selbst, beinahe verzweifelnd, aufrufen: „Was können wir tun?

Was kann die Kirche tun, um solchem Unheil vorzubeugen? Was können wir

tun, um das nächste Geschlecht zu beschützen, die Jungen, die nach uns

kommen? Sagen Sie mir das? Was können wir tun?" Und fast jedesmal

antwortet mir der junge Mann oder das junge Mädchen: „Bruder Kimball,

es wird nicht offen und frei genug darüber gesprochen. Wir bekommen viel

sogenannte geschlechtliche Aufklärung, aber sie schadet mehr als sie nützt.

Wir hören immer nur das Schlechte, Gemeine. Wir brauchen Warnungen,

freimütige, offene Warnungen."

Ein Evangelium der Buße und Vergebung

Nun, Brüder und Schwestern, bevor ich schließe, möchte ich euch sagen, daß

der Herr uns eine große Verheißung gegeben hat. Unser Evangelium ist ein

Evangelium der Buße, ein Evangelium der Vergebung. Aber Vergebung

kommt nicht leicht. Wenn einer diesen ganzen weiten Weg des Bösen hin-

untergegangen ist, so muß er denselben langen, weiten Weg zurückkommen,

zurücksteigen, und das ist nicht leicht. „Der Verächter Weg bringt Wehe."
(Sprüche 13:15) Wenn er aber genug fastet, genug betet, genug weint und

genug dient, dann kann er zurückkommen und das Tor noch immer offen

finden, ja viele Tore — aber er wird nie ganz das sein können, was er ge-

worden wäre, hätte er nicht gegen das Sittengesetz der Kirche gesündigt.

Möge der Herr euch segnen, Brüder und Schwestern, daß ihr andern
helfen könnt. Die meisten von euch, dessen bin ich sicher, sind rein und
keusch und haben nur den einen großen Wunsch, immer so zu bleiben,

dazu andern zu dienen, und ihre Dankbarkeit in einer wahren, andäch-

tigen und aufrichtigen Gottesverehrung zu zeigen. Vielleicht aber könnt
ihr andern helfen, einzeln oder in euerm geselligen Umgang mit ganzen
Gruppen hier und dort; in euerm Familienkreis bedürfen vielleicht eure

Jüngern Brüder und Schwestern einer helfenden, stützenden Hand.
Wenn ihr eine Seele retten könnt, dann habt ihr einen Dienst geleistet,

wie ihn größer kein Sterblicher leisten kann.

Gott segne euch, ich erflehe es im Namen Jesu Christi, Amen.
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Ein Brief des Präsidenten der Holländischen Mission

's Gravenhage 17. April 1953
Laan van Poot 292

Lieber Präsident Cannon!

Wir sahen kürzlich in der Deseret News den Artikel und das Bild

von den Wohlfahrtsgütern, die von Ihren Mitgliedern gespendet
und dem holländischen Konsulat in Frankfurt übergeben wurden.
Darf ich bei dieser Gelegenheit die Wertschätzung unsrer Mitglieder

für die Hilfe, die Sie denen zuteil werden ließen, die in Holland
solch einen großen Verlust erlitten, zum Ausdruck bringen. Wir
sind froh, daß Sie die Sachen den holländischen Behörden unmittel-

bar übergaben. Dies hat sich als die weiseste und geeignetste

Form der Handhabung aller Wohlfahrtsgüter erwiesen. Obgleich

unter unsern Mitgliedern der Verlust an Hab und Gut verschwin-

dend klein war, wissen wir doch, wie glücklich andre durch die

Bemühungen Ihrer Mission gemacht wurden.

Die Wiederherstellungsarbeiten gehen voran, und es wird noch
viele Monate dauern, bis sie beendet sein werden. Wir sind durch
einige der Gebiete gefahren, wo so viele Heime zerstört wurden.
Es wird eine lange Zeit erfordern, alles wieder zu erbauen und
herzurichten.

Schwester Van Dam vereint sich mit mir in herzlichen Grüßen und
den besten Wünschen für Sie, Schwester Cannon und alle, die mit

Ihnen in Deutschland arbeiten und verbunden sind.

Aufrichtig Ihr Bruder

(gez.) Donovan Van Dam
Missionspräsident.

PFADFINDER UND DIE KIRCHE
Eine wichtige und aufklärende Ansprache

von

MATTHEW COWLEY
vom Rat der Zwölf

Eines dürfen wir nicht vergessen: Er verherrlicht die Missionare, die
Gott steht hinter diesem Werk; wir in die Welt hinausziehen. So, Brüder,
können es vollbringen, wenn wir macht es nichts aus, wozu ihr berufen
unser Vertrauen auf Ihn setzen. Dies werdet, glaubt nicht, daß es euer
sollte unsre Einstellung gegenüber Werk ist, denn dann werdet ihr Min-
dern Reich Gottes auf Erden sein. Es derwertigkeitsgefühle bekommen. So-
ist Sein Werk. Wir alle fühlen uns bald ihr davon überzeugt seid, es ist

vielleicht nicht voll geeignet dazu, das Werk Gottes, so werdet ihr es
aber Gott wird uns helfen und uns vollbringen können,
verherrlichen, dessen bin ich sicher. Wir wissen nicht, wozu die gegen-
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wärtige Weltkrise führen wird. Aber

ein guter Pfadfinder wird immer ein

guter Bürger sein, ein guter Pfad-

finder geht mit dem Geist des Frie-

dens in seinem Herzen durch die

Welt, nicht mit dem Geist der Zer-

störung, und deshalb gewinnt er. Wir
müssen davon überzeugt sein, daß

Gott mit uns ist, sonst können wir

uns der Freiheit und Unabhängigkeit

nicht erfreuen, welche wir besitzen.

Der Gemeinde-Vorsteher ist natürlich

ein guter Pfadfinder und ein guter

Pfadfinderführer, und er muß es auch

sein. Er ist der Vater der Gemeinde;
er präsidiert über das Aaronische

Priestertum. Er bereitet junge Men-
schen darauf vor, ins Missionsfeld zu

gehen; und die besten Missionare sind

diejenigen, die als Pfadfinder geschult

und ausgebildet worden sind.

Ihr Gemeinde-Vorsteher, habt Unter-

redungen mit den jungen Männern,
die ihr als Missionare empfehlen
möchtet, und ihr solltet euch deshalb

eurer Verantwortung bewußt sein,

die ihr im Zusammenhang mit der

Schulung und Ausbildung der jungen

Leute in der Pfadfinderarbeit tragt.

Ihr solltet darauf sehen, daß alle

jungen Männer und Jünglinge in

eurer Gemeinde Pfadfinderarbeit

tun. Wir alle sind ja schließlich zur

Rettung von Menschenseelen tätig,

und es gibt keine Organisation,

welche in dieser Hinsicht die Pfad-

finderarbeit übertrifft.

Es gibt Familien, wo es am nötigen

Verständnis fehlt, aber oft gibt es

außerhalb eines solchen Heimes je-

mand, der dieses Verständnis hat,

und manchmal gehen die Knaben
lieber zu ihrem Pfadfinderführer
oder ihrem Gemeinde-Vorsteher als

zu ihrem Vater, wenn sie etwas ge-

stehen oder wenn sie Rat haben wol-

len. Ich habe diese Erfahrung avich

gemacht.

Ich habe einen Freund, der Haus-
vater in einem Heim für gefährdete

Jugendliche ist. Er ist ein verständ-

nisvoller Mann. Einmal sandte ihm
das Gericht einen Jüngling, der

immer wieder Autos stahl. Er hatte

nur den Wunsch, diese auseinander-

zunehmen und sie dann wieder zu-

sammenzusetzen. Er war als unver-

besserlich, als ein hoffnungsloser Fall

bezeichnet worden. Seine Eltern

konnten nichts mit ihm anfangen.

Schließlich blieb nichts andres übrig,

als ihn in diese Anstalt zu schicken.

Der Vorsteher dieser Anstalt kaufte

ein ganz altes, unbrauchbares Auto,

stellte es in einen kleinen Raum hin-

ter dem Hause und, als der Jüngling

eingeliefert wurde und der Mann
ihm sein Zimmer gezeigt hatte, führte

er ihn in den Hof, zeigte ihm den
Wagen und eine Schachtel mit Werk-
zeugen und sagte zu ihm: „Das ge-

hört dir."

„Was meinen Sie?" fragte der Junge.

„Nun, mit diesem Auto und diesen

Werkzeugen kannst du den ganzen

Tag tun, was du willst."

Das war der Wendepunkt im Leben
des Jünglings. Er erfand eine verbes-

serte Bremsvorrichtung und wurde
einer der leitenden Techniker der

General Motors Company— nur weil

jemand Verständnis für ihn hatte.

Ein andrer junger Mann wurde in

diese Anstalt eingeliefert. In der

Schule hatte er alle Pulte und Wände
beschrieben und nichts schien ihn von
dieser Unart heilen zu können. In der

Anstalt gaben sie ihm Bleistifte und
Papier, waren mitfühlend und ver-

ständnisvoll, und mit der Zeit wurde
er ein ausgezeichneter Werbegraphi-
ker. — Welch wundervolle Gelegen-

heiten habt ihr, Pfadfinderführer, um
Knaben und Jünglinge zu verstehen,

und ihr könnt gleichzeitig auch viel

von ihnen lernen.

Nun, Gemeinde-Vorsteher, beklagt

euch nie über die Mühe und Arbeit

mit den Pfadfindern in eurer Ge-

meinde! Wie wunderbar ist es, der
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Retter eines Sohnes zu sein, und das

wird von euch erwartet. Ihr seid die

Richter in Israel, die Väter der Ge-
meinden.

Der gute Geist dieser Kirche liegt in

dem unterstützenden Einfluß, der von
den Mitgliedern auf die Führer aus-

geübt wird; und die Schwäche der

Kirche liegt darin, daß manche Mit-

glieder diejenigen nicht unterstützen,

die über sie präsidieren. Wir wären
das größte Volk auf Erden und hät-

ten alle Segnungen, die wir brauchen,

würden wir nur unsern Führern mehr
folgen.

Die Kirche steht hinter der Pfadfin-

derarbeit. Ich bedaure, daß ich nie

die Gelegenheit hatte, ein Pfadfinder

zu sein. Ich war immer zu weit weg
von einer Pfadfindergruppe und kam
höchstens mit einzelnen Pfadfindern

und Pfadfinderführern in Berührung.
Ich kann euch also nichts über diese

Arbeit lehren, doch weiß ich, daß sie

sehr viel zur Charakterbildung bei-

trägt. Es ist eine wunderbare Sache,

zu wissen, daß es eine solche Organi-

sation gibt, in die wir unsre Elf- und
Zwölfjährigen senden können — das

Alter tut nichts zur Sache; je jünger

sie in eine solche Organisation ein-

treten können, desto besser ist es

für sie. Vergeßt nicht, ihr altern

Männer, daß ihr die Geschichte

eurer Gemeinwesen seid, diese Pfad-

finder aber sind ihre Zukunft.

Was ist wichtiger — die Ver-

gangenheit oder die Zukunft? Wir
ziehen unsre Flagge auf und sind stolz

auf unsre Geschichte. Das ist gut und
recht, aber die Geschichte ist ge-

sichert, die Zukunft aber nicht, und
diese Zukunft sollte sich um die Pfad-

finderbewegung herum als Mittel-

punkt gestalten, so wie die Planeten
um die Sonne kreisen. Wenn wir nicht

werden wie die Kinder — ich wollte

sagen, wie die Pfadfinder —, können
wir unser herrliches Erbe nicht be-

wahren mit all der Freiheit und Un-
abhängigkeit, die unsre Väter uns er-

stritten und sichergestellt haben.

Der Profet Joseph Smith stand im
Pfadfinderalter, als er die größte
Kundgebung empfing, die je einem-

Menschen zuteil geworden. In all un-

sern Pfadfindern schlummert ein

künftiger Profet, ein Menschenführer,
und wenn sie dies nicht werden, trägt

irgendjemand die Schuld daran.

Denkt nicht, sie seien wegen ihrer Ju-

gend nicht so wichtig. Alle großen Be-
wegungen in der Welt sind von
Jungen ausgegangen. Der Heiland
war nur ein Knabe, Joseph Smith
war ein Knabe, Washingtons „rechte

Hand" war ein junger Mann von
achtzehn Jahren namens Alexander
Hamilton. Wenn Washingtons Mi-

nister abstimmten, und Hamilton
stand allein, pflegte Washington zu
Hamilton zu halten. Manchmal den-

ken wir, wir seien zu jung, um in den
zwanziger Jahren unsres Lebens ver-

antwortungsvolle Stellungen zu be-

kleiden. In der Politik aber, z. B. in

England, waren die größten Führer,

die dieses Land je besessen, Männer
in den zwanziger Jahren. Fawkes kam
mit neunzehn Jahren ins Parlament;
Pitt wurde mit fünfundzwanzig Pre-

mierminister. Kennen Sie das Durch-
schnittsalter des ersten Apostelkolle-

giums in unsrer Zeit? Neunundzwan-
zig Jahre! Bis zum Jahre 1900 be-

wegte sich das Durchschnittsalter

aller Generalautoritäten der Kirche

um die Mitte der Dreißigerjahre. Wir
wollen uns insbesondre um die Ju-

gend in der Kirche annehmen. Wir
wollen uns nie so alt fühlen, daß wir
nur nehmen und nie geben wollen.

Laßt diese Knaben nicht alt werden,
um Nehmer und niemals Geber zu
sein. Ich rede so, als hätten wir Fra-

gen und Schwierigkeiten. — Gott
steht hinter diesem Werke; es kann
nicht fehlschlagen.
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Auszüge aus Ansprachen

unsrer Kirchenführer anläßlich der FrühJahrskonferenz 1953

„Was hülfe es dem Menschen, so er die ganze Welt gewönne
und nehme doch Schaden an seiner Seele? Oder was kann
der Mensch geben, damit er seine Seele wieder löse?"

(Matth. 16:26)

Präsident David O. McKay:

„Ich fühle mich dazu veranlaßt, zwei wichtige Funktionen der Kirche her-

vorzuheben: Erstens: Unsre Heime in Ordnung zu bringen und sie in Ordnung
zu erhalten; zweitens: die Göttlichkeit der Mission unsres Herrn und Heilands,

Jesus Christus, zu verkünden.

Kürzlich erschien in der ,Time' eine Karrikatur. Sie zeigte Düsen-Flugzeuge,
wie sie hin und her durch die Luft schössen. Darunter stand: ,Der Mensch-
heit wissenschaftlicher Fortschritt

4

. Etwas weiter unten sah man eine Schild-

kröte langsam und nachdenklich dahinkriechen. Darunter stand: .Der

Menschheit moralischer Fortschritt". Professor ¥m. G. Rüssel von der

Memorial High School in Pelham, New York, erklärte dazu: ,In deutlicher

Weise zeigt diese Karrikatur, welcher Art die Tragödie unsres modernen
Zeitalters sein würde. Zweifellos ist dies der zwingendste Grund, den mora-
lischen und geistigen Werten in unsern Schulen und Heimen größere Auf-

merksamkeit zuzuwenden.' Weiter sagte er u. a.: ,Wie lebenswichtig war
schon oft die Rolle der Religion in kritischen Augenblicken der Geschichte;

wie wichtig waren geistige Sicht und Religiosität im Leben von Männern
und Frauen; wie nah verwandt sind wahre menschliche Größe und Eigen-

schaften wie Ehrlichkeit, Redlichkeit, Demut, Großmut, Mitgefühl. In solchem

Falle könnten wir in unsern Lernenden mehr Idealismus und weniger Scham-
losigkeit, mehr gesunden Mut und Glauben an die Zukunft und weniger
Pessimismus, dunkle Vorahnungen und Furcht erwarten.'

Präsident Eisenhower wies in seiner Antrittsrede auf die gleiche große

Notwendigkeit hin, sagte er doch u. a.: ,Wie weit ist die Menschheit auf

ihrem Wege von der Dunkelheit zum Licht gekommen? Nähern wir uns dem
Licht, der Freiheit und dem Frieden für die ganze Menschheit, oder sinken

die Schatten einer neuen Nacht über uns? In solchen geschichtlichen Zeiten

müssen wir, die wir frei sind, unsern Glauben von neuem verkünden.'

So haben wir denn die Aufforderung von Männern mit klarem Blick und
gesundem Urteil erhalten, die Schulen und Heime wiederum den moralischen

und geistigen Werten zu weihen.

Unser köstlichster Besitz ist die Jugend und unsre größte Verpflichtung ist,

sie zu unterrichten, aufrecht zu wandeln und würdige Bürger im Reiche

Gottes zu werden.

Glückliche Heime geben ihren Bewohnern einen Vorgeschmack vom Himmel
auf Erden, die Überzeugung, daß Christi Mission eine göttliche war und mit

183



den Grundsätzen Seines Evangeliums übereinstimmt und geben die Gewiß-

heit von Unsterblichkeit und ewigem Leben.

Ich bezeuge, daß das Wissen um Sein Dasein und die Wahrheit Seines Evan-

geliums die Quelle größten Glücks für die Menschheit ist."

Präsident J. Reuben Clark Jr.:

„ . . . Wir wissen, daß Jesus Christus der Sohn Gottes ist, daß er in Wahr-
heit ein Sühnopfer für den Sündenfall war und daß durch ihn alle Sterb-

lichen, wer sie auch sein mögen, auferstehen werden, daß durch sein Evan-
gelium alle errettet und im Reiche Gottes erhöht werden können.

Es scheint, als ob wir fast die einzigen sind, die sich an Christus klammern
in der Weise, wie er sich selbst erklärt hat. Der Grund dafür mag sein,

daß wir die Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage sind. So ist

es auch unsre Verantwortlichkeit, dafür zu sorgen, daß keine unsrer Hand-
lungen, Gedanken oder Lehren in irgend einer Weise die Göttlichkeit

Christi, daß er der Sohn Gottes ist und als Sühnopfer für uns dargebracht

wurde, angezweifelt wird. Täten wir dies, so würden wir der großen Sünde
schuldig, den Sohn Gottes von neuem gekreuzigt zu haben, für welche Sünde
wir kaum Vergebung zu erhoffen hätten. Denn es ,ist auch kein andrer Name
unter dem Himmel den Menschen gegeben, darin wir sollen selig werden.

4

(Apg. 4:12)"

Präsident Joseph Fielding Smith:

„ . . . Leider sind durch Umstände, die außerhalb unsrer Kontrolle liegen,

die Missionarskräfte sehr reduziert worden. Wir brauchen aber Missionare.

Dies trifft heute wie vor hundert Jahren zu. Das Feld ist weit, die Ernte
groß, aber es fehlt an Arbeitern. In gleicher Weise ist das Feld weiß und
reif zur Ernte. ... So gehen unsre Missionare aus und keine Macht der

Welt kann sie aufhalten, früher nicht und auch heute nicht, wie groß die

Anstrengungen dazu auch sind und waren. Sie müssen ausgehen, den Be-

wohnern der Erde Gelegenheit zu geben, Buße zu tun und Vergebung für

ihre Sünden zu erlangen und in die Kirche und in das Reich Gottes zu

kommen, ehe die endgültigen Zerstörungen, die über die Bösen kommen
sollen, hereinbrechen werden. ... Es wird auch nicht eher Frieden auf der

Erde sein, bis daß der Friedefürst kommen und ihn bringen wird. . . . Darum
diese Warnung an die Welt, Buße zu tun. . .

."

Aus Präsident McKay's Schlußansprache:

„ . . . Vieles, was Sie, Brüder und Schwestern tun, werden wir nie erfahren,

und es mag auch scheinen, daß Sie ganz ohne sichtbaren Erfolg arbeiten.

Dennoch ist keine gute Tat, kein freundliches Wort gesprochen, ohne daß
seine Wirkung zum Guten von allen gespürt wird. Aber das Gute wirkt

fort, wie ein Stein, der, in stille Wassei geworfen, Wellenkreise verursacht,

die sich fortsetzen, bis jeder Teil der Ufer davon berührt ist; so leben auch
Ihre Taten, viele von ihnen unbekannt, nie besprochen, nie verkündet, und
doch rühren sie jedes Herz an. . .

."
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Ältester John Longden, Assistent der Zwölfe:

,. . . . Die Hoffnung auf die Zukunft, auf ein ewiges Leben, erweckt im
Menschen den Wunsch, besser zu werden, aus seinem Leben und seinen vielen

Gelegenheiten mehr zu machen. . . .

Wollen Sie an die Auferstehung und an ein ewiges Leben glauben? Dann
wenden Sie die Formel an, die Jesus Ihnen gab: ,Sei nicht ungläubig, son-

dern gläubig." Es gibt viele Wege, um gläubig zu werden. Einer der besten

ist der, täglich zu beten und um Weisheit und Erkenntnis zu bitten, daß
unser kleiner Same des Glaubens genährt und gestärkt werde, daß er wachsen
und uns zu Gläubigen machen möchte. . .

.

Die Natur gibt uns einen Beweis für die Auferstehung. Wie im Herbst alles

Pflanzenleben stirbt, so baben wir docb den festen Glauben, daß es im näch-

sten Frübjahr wieder zu neuem Leben erwacben wird. Wie die Sonne des

Abends im Westen untergeht, so wissen wir mit Sicherheit, daß sie am
nächsten Morgen im Osten wieder aufgehen wird. Und so ist es auch! . . .

Ein solcher Glaube bringt Frieden und Glückseligkeit, ob man nun in Korea,
hinter dem eisernen Vorhang im kleinsten Dorf oder in der größten Stadt

lebt. ..."

Laß den Zollstock in der Tasche!

(N) — Trotz der fortschreitenden Evan-
geliums-Erkenntnis gibt es immer noch
eine erschreckend hohe Anzahl von Men-
schen, die ihre Freude daran hat, andre
Menschen unter die Lupe zu nehmen und
die Taten andrer im Reagenzglas zu unter-

suchen. Wohlverstanden: das Leben und
die Handlungen ANDERER!

Gewiß gibt es Kirchenheamte, deren direkte Aufgabe es ist, unser Leben
zu überwachen, aher nicht, um durch scharfe Kritik niederzureißen, sondern
durch gütige und von echter Liebe getragene Hinweise und Hilfe aufzubauen,
zu ermuntern, zu verbessern. Sie tun es im Auftrage Gottes, und wir tun gut
daran, ihren Rat dankbar anzunehmen und ihr Interesse an uns durch bessere
Taten zu lohnen. Aber die Unberufenen, die sich selbst zum Richter erheben,
bilden eine ständige Gefahr der Gemeinschaft, und darüber muß etwas ge-

sagt werden. — In eines jeden Menschen Vergangenheit gibt es gewisse
„dunkle"' Punkte. Da ist auch nicht einer, der sich davon freisprechen könnte,
es sei denn, er ist ein hartgesottener Heuchler, der aus purer menschlicher
Ehrsucht den Mut nicht aufbringt, in sein eignes Leben hineinzuleuchten,
aus Furcht, er könnte sich selbst anders entdecken, als er bisher den Leuten
erschien. Ein aufrichtiger und ehrlicher Mensch aber läßt neben seiner Stärke
auch immer seine Schwäche gelten. Und während er seine eignen Schwächen
und Sünden erkennt, erwächst in ihm das Verständnis für die Schwächen
andrer. Aus dieser echten Einsicht heraus ist schon häufig aus einem früheren
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herzlosen Kritiker ein späterer barmherziger Helfer geworden, der nicht

mehr bei jeder Gelegenheit den Zollstock der Kritik aus der Tasche zog,

sondern der seinen Nächsten an die gemeinsame Quelle besserer Erkenntnis
und besseren Handelns heranführte und mit ihm gemeinsam daraus trank.

Das ist echte Nächstenliebe und wahre Menschlichkeit.

So hat es auch der Herr gewollt. Kein Wunder, daß Er den Menschen mit
Matth. 7:1-2 das Recht auf — und die Fähigkeit zum Richten absprach, heißt

es doch dort: „Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet. Denn mit
welcherlei Gericht ihr richtet, werdet ihr gerichtet werden; und mit welcher-

lei Maß ihr messet, wird euch gemessen werden." Wer diese Worte des Herrn
nicht ernst nimmt, der beleidigt ihn. Wenn wir an die Richtigkeit dieser

Worte nicht glauben, dann ist unser Glaube überhaupt in Gefahr. Man kann
bei den Dingen, die vom Herrn selbst kommen, nicht sagen: das glaube

ich — aber das kann ich nicht glauben! Wir sollten uns das reiflich über-

legen, bevor wir innerhalb der Gemeinschaft herumgehen, Gerüchte über
andre verbreiten oder gar ihre früheren Verfehlungen preisgeben. Der Herr
sagt: „Jene aber, die Übertretung schreien, tun es, weil sie selber Knechte
der Sünde und Kinder des Ungehorsams sind." (L.u.B. 121:17). Daraus ist

klar zu entnehmen, daß falsche Verkläger vom Herrn als Knechte der Sünde
angesehen werden. Möchten wir in einen solchen Ruf vor dem Herrn
kommen?

Alle Brüder — und ohne Zweifel auch der größte Teil unsrer Schwestern —
sind richtig belehrt worden oder hatten im Verlaufe der Jahre ihrer kirch-

lichen Zugehörigkeit die Möglichkeit, sich eine sichere und bessere Erkennt-

nis über die Notwendigkeit und den Sinn der Nächstenliebe zu erwerben —
die meisten besitzen sie auch. Eben deshalb ist es wichtig, sich an die ernsten

Warnungen Gottes zu erinnern: „Denn, wem viel gegeben ist, von dem wird

auch viel gefordert, und wer gegen die größere Erkenntnis sündigt, der wird
auch schärfere Verurteilung empfangen." (L.u.B. 82:3) Darüber müssen wir

uns also ganz klar sein. Wir sind gewarnt. Und weil wir gewarnt sind, sagt

der Herr: Dann haben sie keine Entschuldigung, und ihre Sünden ruhen auf

ihren eignen Häuptern." (L.u.B. 88:82) Wir stehen vor wirklich schwer-

wiegenden Dingen. Rufen wir uns daher Matth. 7:1-2 unablässig ins Ge-

dächtnis zurück.

Eng einher mit dem Richten und' der lieblosen Kritik geht der Mangel an

Vergebung. Und doch ist ein Zusammenleben von Menschen ohne Ver-

gebung unmöglich. Was wir oft mit „goldener Rücksichtnahme" bezeichnen,

ist nichts andres als die Sehnsucht oder die Forderung nach Vergebung. Wir
fordern zu leicht und zu schnell, daß sich unsre Mitmenschen über unsre

eignen Fehler, Eigenheiten, Schwächen oder Sünden hinwegsetzen, das heißt,

daß sie sie uns nicht anrechnen — sind wir aber in gleicher Weise bereit,

die Fehler, Schwächen, Eigenheiten oder Sünden unsrer Mitmenschen, unsrer

Freunde, unsrer Angehörigen, unsrer Brüder und Schwestern im Geiste des

Verstehens und der Vergebungsbereitschaft zu sehen? Das ist die Frage, die

auch über unser eignes Schicksal entscheidet! Auch darüber müssen wir uns

ganz klar sein, damit wir unserm himmlischen Vater auch in dieser Hinsicht

nicht entgegenarbeiten, denn das wäre ein Ungehorsam, dessen sich doch nie-

mand von uns in so offener Weise schuldig machen möchte. Deshalb sagt der
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Herr: „Darum sage ich euch: Vergebet einander, denn wer seinem Bruder
(oder seiner Schwester!) die Übertretung nicht vergibt, der steht gerichtet

vor dem Herrn, denn er verbleibt in der größeren Sünde. Ich, der Herr,

werde vergeben, wem ich will; von euch aber wird verlangt, allen Menschen
zu vergeben." (L.u.B. 64:9,10) Wenn wir also die „größere Sünde" nicht

auf uns laden wollen, dann gibt es für uns nur eins: Andern Menschen auf-

richtig zu vergeben, und die Sünden der „ANDERN" gründlich, aber wirk-

lich gründlich zu vergessen. Das allein sichert uns die Zustimmung und
Freundschaft Gottes!

Nachdem Sie nun diese kleine Abhandlung gelesen haben, begehen Sie, bitte,

nicht den größten Fehler Ihres Lebens dadurch, daß Sie annehmen, sie wäre
nicht für midi und für Sie geschrieben, sondern lediglich für die „ANDERN"
— nein — . diesmal geht es Sie und mich an, und wenn wir uns bemühen,
die obenangeführten göttlichen Hinweise aus den Heiligen Schriften ernst zu

nehmen und anzuwenden, dann werden die „ANDERN" bald merken, daß
wir auf dem Wege sind, ihre guten Freunde zu werden. Möge Gott geben,

daß uns das gelingt!

GROSSES DISTRIKTS-GESCHEHNIS IN ZÜRICH
Schweizerisch-Österreichische Mission

Zürich, die große Stadt in der

Schweiz, war der Schauplatz eines

großen GFV- Gala- Abends. Am
14. Februar 1953 kam zum ersten

Mal seit vielen Jahren der Distrikt

Zürich zusammen. Das eigentliche Er-

eignis bestand in dem wohlbekann-
ten GFV-Grün-Gold-Ball.
Daß die Distriktsleitung ins Schwarze
getroffen hatte, bewies die bemer-
kenswerte Anwesenheit von mehr
als 160 Personen. Ein Festessen

sorgte für die Befriedigung aller

kulinarischen Genüsse. Ein abwechs-
lungsreiches Programm sicherte das

ungeteilte Interesse, und der Tanz
war natürlich für viele die Erfüllung

des Abends.
Die Gemeinde Zürich verfügt leider

nicht über so große Räumlichkeiten,
so daß für die Distrikts-Veranstal-

tung ein passender Raum in einem
der wohlbekannten Züricher Vegeta-

rischen Restaurants gesucht werden
mußte. Man traf damit eine ausge-

zeichnete Wahl; denn der Geist des

Abends wurde allein schon dadurch

stark gefördert, daß kein Alkohol

ausgeschenkt wurde, ein Umstand,
der bei der Auswahl andrer Gast-

stätten immer unangenehme Aus-

wirkungen hat, wenn man den soge-

nannten „Alkoholikern" begegnen
muß. Das Restaurant lag auf einem
der Berge, die den Stadtkern um-
rahmen, so daß die Ankommenden
und die Gehenden zugleich einen

wunderbaren Ausblick auf die Stadt

genießen konnten.

Die meisten Gemeinden machten von
der Gelegenheit Gebrauch und steuer-

ten wenigstens eine Darbietung zum
Programm bei. Da sich viele Talente

anmeldeten, mußte für jede Ge-

meinde eine gewisse Zeit festgelegt

werden, ansonsten wäre der ganze
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Abend nur durch Programm-Num-
mern ausgefüllt worden. Also lösten

sich humoristische und musikalische

Darbietungen ab. Natürlich durfte

auch das originelle schweizerische

„Jodeln" nicht fehlen. Das aber war
nur eines der vielen Dinge, die dem
Auge und Ohr geboten wurden.

Den Programm-Schluß und damit

den Höhepunkt des Abend bildete

aber die Krönung der Ball-Königin

durch Missionspräsident Perschon.

Die Auserwählte war Schw. Rose-

marie Gysier von der Gemeinde
Winterthur, die dann für den Rest

des Abends mit ihren Hofdamen
Heidi Müller (Gemeinde Baden),

Ruth Sauter (Gemeinde Schaffhau-

sen), Irene Suter (Gemeinde Zürich),

Vreni Locher (Gemeinde Wädenswil)
regierte. Als besondere Gäste des

Abends konnte man begrüßen: Miss.-

Präs. Perschon und Alt. Willy Zim-

mer (l.Miss.-Ratg.) und seine Gattin.

Die Kirchenmitglieder und Freunde

des Distrikts Zürich sehen bereits mit

großer Spannung den ähnlichen Ereig-

nissen entgegen, anläßlich deren man
sich wieder treffen kann. Die ersten

Bande sind geknüpft, nun möchte

man sich noch näher kennenlernen.

Ohne Zweifel wird der nächste

Distrikts-Grün-Gold-Ball noch größer

und schöner werden.

t«**«****i ulmmim»tniiit..uiiiinini I.111U111H1I

AUS DEN MISSIONEN

Ostdeutsche Mission

Segnungen:

Klamma, Rainer Wilhelm Heinrich

(Brandenburg)

Schuster, Eberhard Detlev (Freiberg)

Steiner, Horst Siegfried (Freiberg)

Schade, Sabine Ruth Erika (Dresden)

Kallies, Gerd Uwe (Cottbus)

Henschel, Petra (Bernburg)

Dzierzon, Margit Rosemarie (Planitz)

Auerbach, Maria Sabine (Meerane)

Sehm, Margitta Gertrud (Hohenstein)

Eifert, Raimund Albert (Hohenstein)

Sprung, Gabriele (Nordhausen)

Knoll, Marion (Erfurt)

Karow, Wilfried (Prenzlau)

Michalke, Hans-Georg Max (Hannover)

Gundlach, Renate Gabriele Erna
(Hannover)

Krienke, Elfriede Anne Catharine

(Friedrichstadt)

Taufen:

Heinrich, Erna Bertha Mathilde (West)

Heinrich, Fritz Adolf Waldemar (West)

Heinrich, Christian (West)

Heinrich, Ursula (West)

Lebien, Erich Walter (Cottbus)

Sasse, Winfried Otto (Cottbus)

Elling, Ilse Margarete Gertrud (Hannover)

Jorde, Katharine (Rendsburg)

Klatte, Ilse Edith Else (Rendsburg)

Levin, Anna Dorothea Jensen (Rendsbg.)

Levin Antje (Rendsburg)

Levin, Elke (Rendsburg)

Levin, Hardwig Ferdinand Martin

(Rendsburg)

Levin, Ingrid (Rendsburg)

Meyer, Wilma Lotte Erika (Rendsburg)

Rathmann, Karl Willi (Rendsburg)
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Sterbefälle:

Landgraf, Hedwig (Potsdam)

Aue, Paul Wilhelm August (Ost)

Hensel, Anna Lina (Bautzen)

Rieger, Wilhelm August (Forst)

Habicht, Emmi Marie Görlitz)

Poeschi, Hedwig Johanne (Annaberg)

Heindrich, Julius Eduard Friedrich (Kiel)

Stockmann, Lina (Dessau)

Lehnig, Fritz (Cottbus)

Missionars-Informationen:

Alt. Leroy Heineken

von Missionsbüro nach Berlin-Nord

Alt. George Grunewald

von Berlin-West nach Husum

Alt. Joachim Hoffmann

von Husum nach Missionsbüro

Alt. Erich Lenk

von Hildesheim nach Hannover

Alt. Conrad Winter

von Hildesheim nach Hannover

Alt. Deril Smith

von Braunschweig nach Celle

Neuer Missionar berufen:

Walter Otto

von Berlin-West nach Spandau

#

Westdeutsche Mission

Versetzungen:

1. 5. 53 Myrna Edith Weber,
von Bielefeld nach Stuttgart

30. 4. 53 Chadwick C. Clarke, von Hmbg.-
Eppendorf nach Stuttgart

30. 4. 53 Siegfried Müller von Hmbg.-
Eppendorf nach Hamburg

1. 5. 53 Ronald G. Schieß, leitender Alt.,

von München n. Stuttg., leit. Alt.

5.5.53 Donald L. Butler,

von Hmbg.-Altona nach Ffm.

5. 5. 53 Günther Nitz, von Hamburg
nach Hamburg-Altona

6. 5. 53 Norman Reber, Stuttgart

zum leitenden Ältesten

Entlassungen:

12. 5. 53 Brunhilde Kaiwies, zuletzt in

Heidelberg, nach Herne/Westf.

1. 5. 53 John E. Heiß, zuletzt in Nürnb.,

leitend. Alt., nach Salt Lake City

6. 5. 53 Walter E. Brady, zuletzt Ffm.
im M.B., nach Salt Lake City

6. 5. 53 Peter Nielsen, zuletzt in Stuttg.,

als leit. Alt. nach Salt Lake City

1. 6. 53 John F. Demke, zuletzt in

Baden-Baden, nach Murray, Utah

Geburten und Segnungen:

5. 4. 53 Norbert Carl Marcus Heinlein

(geb. 19. 2. 51) Hamburg-Altona

19.4.53 Sigrid Kieser,

(geb. 8. 4. 53) Herne

23. 4. 53 Ingeborg Schönfelder

(geb. 20. 2. 53) Konstanz

— Thomas Pfaff

(geb. 14. 4. 53) Mannheim

Auf Mission berufen:

1. 5. 53 Schw. Wally Pöpel,

aus München, nach Bielefeld

1. 5. 53 Horst Fiedel, aus Coburg,

nach Frankfurt a. M.

15. 1. 53 Vera Lee Redd, nach Stuttgart,

besondere Tätigkeit

Trauungen:

23. 4. 53 Hedwig Jedamski, mit

Walter Max Meinel, Bochum/W.

4. 4. 53 Ursula Lessing, mit

Helmut Mudrow, Langen/Hess.

21. 3. 53 Etheltraud Zanner, mit

Walter Speidel, München
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Taufen und Konfirmationen:

15. 3. 53 Wittmayer, Henriette, Lörrach

18. 4. 53 Deininger, Siegelinde, Augsburg

18. 4. 53 Deininger, Nordulf, Augsburg

26. 4. 53 Dehm, Hildegard Elfr., Augsbg.

26. 4. 53 Dehm, Willi August, Augsburg

19. 4. 53 Bürger, Andreas, Feuerbach

19. 4. 53 Riedel, Rosa, Feuerbach

19. 4. 53 Riedel, Walter, Feuerbach

18. 4. 53 Hecker, Emma Luise, München

18. 4. 53 Hecker, Waltrautt E., München

18. 4. 53 Hillekamp, Edith M., München

18. 4. 53 Schleyer, Anneliese, München

9. 4. 53 Uhlemann, Karl Heinz, Mannh.

21. 4. 53 Dehnert, Karl, Eppendorf

21. 4. 53 Sudheimer, Johanna, Eppendorf

17. 5. 53 Barth, Friedrich, Stuttgart

17. 5. 53 Zentner, Georg, Stuttgart

17. 5.53 Zentner, Luise Sofie, Stuttgart

17. 5. 53 Pescheck, Hans Gg., Feuerbach

17. 5. 53 Rosa, Paula, Feuerbach

17. 5. 53 Hock, Günther Jörgen, Feuerb.

Todesfälle:

6. 1. 53 Georg Möhle, 70, Göttingen

5. 4. 53 Walter O. M. Hoppe, 50, Mnchn.

27. 4. 53 Elisabeth Seibert, 54, Mannhm.

16. 4. 53 Emilie Pauline Filesky, 82,

Nürnberg

Verschollen:

31. 3. 53 Walter Hugo Adolf Eindler,

Düsseldorf

Ordinationen:

4. 1. 53 Hermann Frome, Lehrer
Göttingen

4. 1. 53 Jürgen Frome, Lehrer
Göttingen

1. 3. 53 Hermann Frome, Priester

Göttingen

1. 3. 53 Theodor Sküdderrek, Lehrer
Göttingen

19. 4. 53 Anton Schinid, Ältester

Augsburg

26. 4. 53 Werner Petzinger, Diakon
Darmstadt

26. 4. 53 Manfred Petzinger, Diakon
Darmstadt

12. 4. 53 Ludwig Baisch, Ältester

Feuerbach

12. 4. 53 Werner Rutz, Lehrer
Hamburg

12. 4. 53 Manfred, Harms, Diakon
Hamburg

12. 4. 53 Peter Mösner, Diakon
Hamburg

12. 4. 53 Günther Rohde, Diakon
Hamburg

19. 4. 53 Franz Josef Wetschera, Ältester

Landshut

5. 4. 53 Gustav Mudrow, Priester

Langen

5. 4. 53 Heinz G. Augat, Lehrer
Langen

5. 4.53 Erhard B. W. Kossin, Lehrer
Langen

5. 4. 53 Kurt A. Ehrler, Diakon
Langen

5. 4. 53 Bruno J. Kossin, Diakon
Langen

19. 4. 53 Nephi H. Pichler, Ältester

München

19. 4. 53 Josef Gilch, Ältester

München

19. 4. 53 Nikolaus Michaeli, Ältester

München

26. 4. 53 Konrad Baer, Diakon
Nürnberg

26. 4. 53 Karl Ebelt, Diakon
Regensburg

26. 4. 53 Gottlieb Wolfert, Priester

Stadthagen

26. 4. 53 Günter Wolfert, Diakon
Stadthagen

-sY

Neue Gemeindepräsidenten:

17. 5. 53 Langen— Hermann Haase

24. 5. 53 Nürnberg— Wilhelm Eysser

17. 5. 53 Soest— Walter Gerstner
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ARBEITE

AN
DIR

SELBST

Verschaffe dir Einsicht in die Wurzeln und
Folgen des Vorurteils heim einzelnen wie bei

der Gesellschaft! Die allgemeinste und tiefste

Ursache ist die menschliche Unsicherheit.

Sei wachsam, wenn du in dir unerklärliche,

sogenannte instinktive Abneigungen gegen je-

mand entdeckst! Sie zeigen mit Sicherheit einen
versteckten Vorurteils-Krankheitsherd an.

BITTE, NOTIEREN SIE!

-Ar

1. Das nächste Halbjahrs-Bezugsrecht für
den STERN ist bis Mitte Juni 1953
fällig! Bitte, nicht vergessen!

2. Am neuen Gesangbuch wird mit aller Kraft gearbeitet. Fassen
Sie sich in Geduld. Wir tun unser Bestes. Es sei noch einmal
betont, daß das neue Gesangbuch einen neuen „CHOR"-Teil
enthält. Die Chöre geben daher zweckmäßig eine Sammel-
bestellung auf. Sobald der gesamte Arbeitsumfang feststeht,

wird die Kalkulation aufgemacht und der endgültige Preis für
Leinen- und Leder-Ausgaben errechnet und mitgeteilt. Bitte,

warten Sie in Ruhe ab.

3. Von der STERN-SONDERAUSGABE NR. 7/1952, der eigens
für die Freundeswerbung geschaffen wurde, können noch einige

Exemplare zum Einzelpreis von DM 0.30 plus Porto vom MB.
Frankfurt bezogen werden. Von diesem STERN sagte ein Be-
amter einer höheren Behörde (Nichtmitglied!): „Ich habe ihn
von der ersten bis zur letzten Zeile gelesen. Wahrhaft interes-

• sant und imponierend, was Ihre Kirche geleistet hat!" Mit die-

sem STERN haben wir ihn als Freund gewonnen!

4. Die Umbauarbeiten des Altersheims Karlsruhe schreiten kräftig

voran. Mit der Eröffnung kann zum Spätsommer bis Herbst-
anfang gerechnet werden. Bitte, keine Rückfragen halten. Zur
gegebenen Zeit ergeht an alle Gemeindevorsteher Aufforderung
und ausführlicher Bericht.

Freiwillige Spenden nach wie vor herzlich auf Postscheckkonto
Frankfurt 27798 erbeten!!
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